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meıden und den Durchgang der Bekehrung ZUIT »T1CUCI1 Leben« ın der » Freude 1 Heılıgen (je1ist«
S 259 vollziehen. Fuür diejenıgen, „cıe den ZaNzZCH Tag ıIn Andacht versunken siınd, die be1 den
Gebeten weınen und bei ihren Medıitationen seufzen«, die alles »heiter und voll Wonne« erleben
®) 293), 1St Christus alr auferstanden, ber och nıcht wahrhaftt in den immel aufgefahren. In
der Kirchweih wiırd nıcht dıe Heıligkeit der OoOfen emäuer gefeıert, sondern dıe Weihe UNSCT|

Leıibes als Tempel des dreitaltigen (zottes (vgl 841) »suchen WIr den Tempel, suchen wır dıe
Stadt, suchen wır auch die Braut Ich habe CS Ja nıcht vergesSCH, aber ıch Sdapc mi1t Furcht und
Ehrerbietung: Wır sind Ja, wır sind CI ber 1 Herzen Gottes:; Wır siınd C5, ber durch seıne
Gnade« ® 859) Wıe oft beı Bernhard wırd Kor 6,17 111 Leitmotiv: » Wer sıch A den Herrn
bındet, 1st eın (jelist muiı1t ıhm«. Da dieser (jeist uch dem Leıib des Menschen ew1g2€es Leben VCI-

heißt, betont Bernhard mehrtach M1t der ungewohnten Verwendung VO Lk 1737 »WO der Leıb
ISt, da sammeln sıch die Adler« (vgl 34/, 425, 783)

Engellehre und Mariologie lassen be1 Bernhard die untafßbar orofßse Berufung des Menschen ın
seıner Leibhaftigkeıit taunenswerter hervortreten: » Wenn nämlich das T11ICUC Fleisch Christi
1ın der Jungfrau Aaus dem Nıchts geschaffen worden ware, w1e€e manche geglaubt haben, dann hätte
INa  _ vielleicht können, da{fß die Blüte AaUS dem Reıs, nıcht aber, dafß S1Ce AaUS der Wurzel aufge-
stiegen 1St« S 139)% Jesus Christus ber hat »den wahren Stoft UuUNsCI CS Fleisches auft sıch NO

S 139 So wird der sSchofß der Jungfrau Marıa, w1e€e autf wunderbare Weıse ıhr alleın
steht, die Mıtte der Welt ZENANNL« (D 405; vgl 531 DDem fleischgewordenen Sohn (sottes
dienen die Engel und zugleich dıenen S1Ce uns »Es heifßt doch ın einem Sprichwort: Wer miıch
hebt, lıebt uch meınen Hund Wır aber, ıhr selıgen Engel, siınd die leinen Hunde jenes Herrn,
den 1hr mMı1t solcher Hıngabe lebt BB (5 663); S1€E lıeben uns Menschen uch ıhrer selbst wıl-
len, »weıl ıhre Stadt einmal durch unls wiederhergestellt werden soll« 673) Idie augustinische
»Restitutionstheorie«, wonach die geheiligten Menschen dıe gefallenen Engeln wiırd VO

Bernhard ın eıner sehr otfenen Weıiıse ın diesem biblischen Bezugsrahmen aufgenommen (vgl Z
1016, 1033 u.0.) IDITG Dorge der Herausgeber und Kkommentatoren, Bernhard nıcht allzu sehr VO

»Dogma 1mM spateren Sınn« S 1abweichen lassen, scheıint mehrtach eın wen1g übertrieben:
Bernhards Plädoyer für die Fußwaschung als Sakrament S 243) ertährt durch die Anmerkung
(S 978) dem Textsinn ıne Relatıyvierung, die verstärkt W1I'd durch die Anführungszeı-
hen be1 der deutschen Übersetzung »Sakrament«. Seine Lehre VO »Zwischenzustand« der Ver-
storbenen VO der endgültigen Auterstehung sollte nıcht als Abweichung VO der spateren ırchli-
hen Lehre gelesen werden (S sondern als theologisch wertvoller Hınwelils auf dıe
Solidarıtät 1n der Auterstehung, die hne 115616 Schwestern und Brüder nıcht vollkommen se1n
kann (vgl 181, /6/, FA 7/81) In seıner Mariologıe verbindet Bernhard die Ansıcht, da{fß »Marıa
dıe Erbsünde VO den Eltern empfangen hat«, mI1t der Überzeugung, S1Ce se1 »alleın durch die (3na-
de [sola oratıa! | VO der Erbsünde gerein1ıgt worden« (S 545)

Dıie »künftige gelehrte Detailforschung« (S 16), der die Edıtion zuarbeıten will, tindet uch ın
diesem and wıeder ebenso reichen Gehalt w1e dıe gläubige Mediıitatıon. Barbara Hallensleben

Autbruch Wandel Erneuerung. Beıträge AT »Renaılissance« des Jahrhunderts;, he b LA (GGEORG
WIELAND. Stuttgart: frommann-holzboog 1995 279 Geb 112,-.

Das Jahrhundert mıiıt den Stichworten »Autfbruch«, » Wandel« und »Erneuerung« sıgnıeren,
1St unzureichend, gar MI1t »Renaılissance« plakatıeren, iırretführend. och dıe Irritation 1St 5”
wollt. Der Herausgeber vorliegender Studıie, Georg Wıeland, Protessor tür »Philosophische
Grundfragen der Theologie« der Universität Tübıingen, betont diıese Intention 1M Vorwort 4UuS-

drücklich. Beabsıichtigt werde, jener gelehrten Ungenauigkeıt das Wort reden, dıe den Begriff
»RenaıLissance« 1im Blick auft das Jahrhundert lediglich »11n der Gestalt eiınes ı1tates« verwendet
wıssen will, »cdas dle oroße, VO allem mI1t den Namen Raschdall und Ch Haskıns V
knüpfte Forschungstradıtion eriınnert« (5 } Dıie Reterenz bezeugende Reminiszenz dart ber
keineswegs MItT dem Reterat vegenwärtiger Forschungsrecherche erwechselt werden. IDITG woölt
Beıträge des vorliegenden Bandes belegen allenthalben. Sıe durchschreiten ın viıer Schritten nıcht
11UT!T methodisch sorgfältig, sondern uch auf beachtlichem Retflektionsniveau das Jahrhundert und
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markıeren verschiedenen Perspektiven AUS deutlich SCHUS den damalıgen epochalen and-
lungsprozefß.

In einem Schritt ırd unfer der Überschrift »Individualität und Gemeinschaft« (S 9—85)
auf das zunehmen rational gepragte Selbst-, Welt- und Wirklichkeitsverständnıis einerseıts und
auf die pluralen, insgesamt stärker emotıional ausgerichteten SOWI1E INtenNs1Iv gestalteten 1CUCI1 For-
[NCIMN menschlichen Zusammenlebens verwıesen. So geht Alfred Haverkamp in seiınem uzıden
Beıtrag »Leben und Gemeinschaften: alte und He Formen 1 Jahrhundert« (S 11—44 der
Frage nach, »InwıeweIlt Zusammenhänge bestanden 7zwıischen den in der Forschung vielfach O1 -

schnell als geistlich-relig1öse Gemeinschaften klassıtizierten Verbänden und jenen, die konse-
quenterweıse davon als ‚weltliche« abgegrenzt wurden« S 19) [diese Fragestellung verweıst Uu1nl-

mittelbar aut jenen komplex-komplizierten Differenzierungsprozeßß, der die »Geistlichen«
zunehmend ONn den »Lai1en« abgrenzte, das »sacerdotium« »ımper1um« separıerte und schliefß-
lıch jenen umfassenden Paradigmenwechsel provozıerte, der völlig unzureichend, weıl aut dıe kır-
chenrechtliche Perspektive verengt, vieltach immer och als »Investiturstreit« bezeichnet wiırd
tto Langer iındes vergleicht 1ın seiınem aufschlussreichen Beıtrag » Lele1a $ilıa und amıcıtıa spirıta-
|1s« (S 5—6' We1l unterschiedliche Modelle »rationaler Personenbeziehungen ın der europäl-
schen Geschichte« @&) 45) Dabei kontrastıiert dıe Abhandlung über filıa 1n der Nikomachischen
Ethıik des Arıstoteles mıiıt der »Über die geistliche Freundschaft« (»De spıirıtalı amıcıt1a«, vertafßt

des Aelred VO Rievaulx. Durch eine sorgfältige Analyse beider lexte gelingt em
Verfasser, sowohl Identität und Ditfterenz des antıken und christlichen Modells VO Freundschatt
herauszuarbeıten, als uch nachzuweısen, w1€ sechr ın und mA1t diesen Freundschaftsabhandlungen
auf soz1ale Veränderungen reaglert wiırd und gesellschaftlıch bedingte Konflikttelder lösen
gestrebt werden. Durch den 1m Jahrhundert verstärkt einsetzenden gesellschaftliıchen Ditfteren-
zierungsprozefßs wiırd dıe soz1ıale Sıtulerung des einzelnen gelockert und eın erhöhter »Bedart
Nahwelt« (S 63) freigesetzt. Diese humane Exıgenz provozıerte ber nıcht 1Ur die geistliche
Freundschaft MIt ıhrer sStreng prinzıpiengeleiteten Ethiık, sondern zunehmend sowohl die leiden-
schaftliche Geschlechterliebe als uch dıe mystıische Gottesliebe. Der Beıtrag VO Walter Haug,
betitelt mıt »Dıi1e Entdeckung der personalen Liebe und der Begınn der tiktionalen Lıteratur«
6 zeıgt diese Zusammenhänge sehr deutlich. Haug beschreibt dezidiert, Ww1€ sıch 1mM

Jahrhundert auf Grund wachsender »Differenzerfahrung« die Geschlechterbeziehung zunehmen:!
als personale Liebe verdıchtet, ın der »das Du als unverfügbare Person« Wahrgenommen wiırd und
sıch schließlich insgesamt als »tiktionaler Entwurtf« darstellt (S 81) Dabei bedart nach Haug die
Erotik, » WEl I11Aall S1€e nıcht mehr [wıe 1m Frühmittelalter] kosmologisch, sondern personal Ve1I -

steht, ıhrer Ertüllung des W ortes, s1e MU: die Möglıchkeıit haben, sıch selbst 1mM literarıschen
Spıel, als tiktional retflektieren F Deshalb hat 1111l 1m Jahrhundert die Liebe zugleıich mMiı1t
der Fiktionalıität entdeckt« (S 83f.)

In einem zweıten Schritt, betitelt mıt >Schule und Wissenschaft« (S 89—-151), wiırd zunächst VO

Wolfgang Kluxen die »wissenschafttliche Rationalıtät 1MmM Jahrhundert als Aufgang eiıner L.pO-
che« (S beschrieben, während VO Joachim Fhlers das erühmte Augustinerchorherrenstift
St Vıktor untersucht wiırd, un Wal auft dem Hintergrund »der Parıser Schul- und Studienland-
schaft des Jahrhunderts« (> 100—-122). Rıchard Heinzmann stellt sodann die »Entwicklung der
Theologie 4113° Wissenschaft« dar (S 123—-138), während Knut Wolfgang Nörr den Stichwor-
ten »Ordnung und Indiyviduum« auft »eın kritisches Element in der streıtıgen Gerichtsbarkeıt der
mıittelalterlichen Kırche« auiImerksam macht S 139-151). Insgesamt werden 1n diesem zweıten
Abschnitt die Entwicklungslinıen der Theologie und der Kanonıistı als wissenschattliche Dıiıszı-
plinen klar konturiert un dxe Schulbildungen dergestalt exemplifiziert, da{fß S1€e retrospektiv als
Wurzelgeflecht der sıch allmählich ftormierenden Universıitäten wahrzunehmen sınd Nıcht zuletzt
dank der entschieden einsetzenden Rezeption arabischer Wissenschatt und arıstotelischer Argu-
mentatıon gerat, Ww1e Andreas ‚peer kenntnisreic nachzuweısen sucht, 1mM Verlaut des Jahr-
hunderts uch die Naturphilosphie zunehmen! »zwischen Naturbeobachtung und Metaphysık«

15521 80) Speers Beıtrag leıtet bereıts den drıtten Schritt vorliegender Studie e1ın, einen Ab-
schnitt, der mı1t » Natur und Kunst« betitelt ISt (> 155—235) und sıch mıt Bernhard VO

Chartres und mıt den »TICUCI Kathedralen« auseinandersetzt. Georg Schrimpf untersucht austühr-
lıch (S 181—-210) dıe Frage, )>Ob sıch 1n der Timaiosglosse Bernhards Anzeıiıchen der tür das
Jahrhundert kennzeichnenden Sıcht der Natur teststellen lassen« (S 209) Dabe!ı kommt
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Schrimpf ditterenzıerten Ergebnissen und unterstreicht insgesamt die wissenschattliche Ambi-
valenz des 1991 VO Dutton mustergültig edierten Timaioskommentars. Günther Binding
ındes analysıert in seiınem Beıtrag » Die NECUEC Kathedrale. Rationalıtät und Illusı:on« (S 7 die
gotischen Kathedralen un: glaubt Erwin Panotfsky (1979) und (Jtto VO Sımson (1956) dezidiert
widersprechen mussen. Schließlich se1 die gotische Kathedrale nıcht »sıchtbar gewordene
Scholastik, steingewordene Philosophie des Jhs..« Vielmehr se1 »S1e das Ergebnis eıner LICU-

Geıistigkeıit und Vorstellungswelt, dıe durch einzelne philosophisch-theologische Schulen 1m
Jh vorbereıtet worden sınd und über eın durch dıe Scholastık geschultes Denkvermögen einem

Iypus VO Rationalıtät geführt haben« S 235)
In eiınem vierten Schritt, dem etzten Kapıtel, werden »7We1 Reprasentanten des Jahrhun-

derts« vorgestellt S 237-272): VO Ulrich Köpf »Bernhard VO Clairvaux: Mystiker und Politiker«
(S 239-259), VO Georg Wrıeland » Abailard: Vernunft und Leidenschaft« S 260-272). Köpf sıeht
1n Bernhard eınen »Vorläuter der neuzeıtlıchen Theologıe, Ja, neuzeıitliıchen Selbstbewußtseins
überhaupt«; und WaTt insofern, als der Zisterzienser ımmer wiıeder »auft seıne eigene Erfahrung«
zurückgreıft und »dıe hochentwickelte Fähigkeit« besafßß, »auf diese Erfahrungen retlektieren«
(S Be1 seiıner Darstellung rekurriert Köpf VO allem auf die ausgezeichnete Untersuchung
VO Michaela Idiers vgl meıne Rez ın Theologische Revue 8 9 93 229-231). Dıie NCUC-

STE Arbeıt VO  —_ Peter Dinzelbacher über Bernhard VO Clairvaux (1998) konnte ebenso wen12
WI1E Wieland einsehen. Wieland sıeht be1 Abaıilard den Versuch vorliegen, die Vernunft VG1-

menschlichen. Gerade darın olaubt der Vertasser den Unterschied Anselm erkennen können:
Abaılard habe testgestellt, da{fß »(Gott 1ın seiınem >a sıch«, ın seıner Wahrheit« (S 264) menschli-
cherseıts nıcht erkannt werden kannn Fur Anselm, Wiıeland, yebe »keıne Ditferenz zwıschen
der Wahrheit sıch und der Wahrheit für UunNs, während diese Dıitfferenz tür Abaijilard 1ıne zentrale
Bedeutung ZEWINNT« S 264) och hat nıcht schon Anselm VO Canterbury, der ıne Generatıon
VOT Abailard lebte, deutlich betont, da{ß »(Sott oröfßer 1St als alles, W as gedacht werden kann«
(>quiddam MAaI1uUSs Q Ua cogıtarı pOSSI1t«, Prosi 15)? Liegt also nıcht schon hıer, bei Anselm, und
nıcht TSL be1 Abaıilard, ıne »Verendlichung« und »Vermenschlichung« der Vernuntft vor”? Freilich
wırd diese »Verendlichung der Vernunft« be1 Abaıilard 1ın einer Weıse betont und selbst theologisch
geltend gemacht, die zahlreiche seıner Zeıtgenossen, nıcht 11UT Bernhard VO Claırvaux, als Za
mMutung empfanden.

Leıider 1St dem uch lediglıch eın Namens-, nıcht ber eın Sachregister angehängt S 273-279).
Auch die Autoren werden nırgends vorgestellt. och insgesamt andelt sıch ıne sründlıche
Studıie, deren Beıträge WAarTr bereıts 1mM Sommersemester 1997 der Uniiversıität Tübingen 1mM
Rahmen eıner Rıngvorlesung erstmals vorgestellt wurden, deren ditferenzierte Forschungsthesen
ber noch lange eıt 4I1SGEC Aufmerksamkeıt verdienen. Manfred Gerwing

MECHTHILD PÖRNBACHER: ıta Sanctı Fridolinı. Leben und Wunder des heiligen Fridolin VO

Säckıngen. Beschrieben VO Balther VO Säckingen, Bischot VO Speyer. Sıgmarıngen: Jan
Thorbecke 1997 XXIV, 157 » Abb Geb

DDie Person des heilıgen Fridolin VO Säckıngen und seıines Biographen Balther hat die Hıstoriker
bereıits se1it dem Jahrhundert jeweıls verschiedenen Aspekten beschäftigt. In IIC e1lıt
1St der Gründer des Klosters und spateren adeligen Damenstitts Säckingen durch die VO Protessor
Walter Berschin, Heıdelberg, inıtnerten wissenschaftlichen Kolloquien in Bad Säckingen und die
daraus tolgenden Publikationen über die »Frühe Kultur 1n Säckingen« (1991) und dıe biographi-
sche Skızze »Balther VO Säckıngen« (1994) erneut 1NSs Blickteld des Interesses gerückt worden.

I)IDen Forschungsansätzen ıhres Lehrers Berschin verpflichtet, legt Pörnbacher 11U  - eıne
weıterte Fassung ıhrer Dissertation WV{J. 1994 VO Im Mittelpunkt ıhrer Untersuchung steht die
VO Balther VO Säckıngen, Schüler 1in St Gallen und spater Bischoft VO Speyer>VE -

tafßte Vıta des heiligen Fridolıin, iıhre kunstvolle lıterarısche Gestalt, ıhre Quellen, ıhre Überliefe-
LUNS, hre Funktion und ıhr >>\X/ert « als historische Quelle. Fıne eingehende Untersuchung wıdmet
Pörnbacher uch dem Fridolins-Oftfizium VO Balther und dem Hiılarius-Offizium, für das sS1€e
ebenfalls Balther als Vertasser ylaubhaft machen kann (Der Zusammenhang zwıischen beıiden Heı-


